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Christoph Willibald Gluck 1714-1787

Im Vorraum der Großen Oper von Paris begegnet
man vier überlebensgroßen Standbildern. Es sind be­
deutende Opernkomponisten : Zwei Franzosen, Jean
Philippe Rameau und Jean Baptiste Lully, und zwei
Deutsche, Georg Friedrich Händel und Christoph
Willibald Gluck. Kaum allen Leuten des internatio­
nalen Publikums mag es bewußt sein, daß Gluck ein
Deutscher war, und nur wenige wissen, daß er ein
Oberpfälzer ist. Er gehört zu den berühmtesten und
bedeutendsten Oberpfälzern - berühmt, weil er in
ganz Europa als Meister anerkannt war, bedeutend
für die Nation, weil er als erster die deutsche Musik
zur Weltgeltung brachte.
Wenn man Glucks Lebenslauf betrachtet, ist es wie in
der Oper: Mit einem mal hebt sich der Vorhang vor
diesem glänzenden Lebenslauf, als Gluck, zweiund­
zwanzigjährig, Kammermusiker beim Fürsten Lob­
kowitz in Wien wird. Das Vorspiel geschieht im
Dunkel. Kindheit und Jugend Glucks sind nicht nä­
her bekannt.
Hundert Jahre lang galt Weidenwang bei Berching
als Geburtsort Glucks. Bis 1914 beim damaligen
Gluck-Jubiläum festgestellt wurde, daß der Meister
1714 im benachbarten Erasbach zur Welt gekommen
war. Wesentlicher noch ist die Abstammung Glucks,
über die es immer noch merkwürdige Meinungsver­
schiedenheiten gibt. So liest man in der Gluck-Bio­
graphie von Alfred Einstein, Gluck sei durchaus kein
Oberpfälzer gewesen, sondern ein Tscheche. Aber
nicht nur heimatbeflissene Forscher wie Stadtschulrat
Joseph Schmitt, Amberg, sondern auch der bekann­
te Berliner Musikwissenschaftler und gründlichste

Gluck-Biograph Rudolf Gerber, wissen es anders:
Die Gluck waren eine im oberpfälzisch-böhmischen
Grenzraum ansässige Försterfamilie, in ihren nach­
weisbaren Vertretern deutschen Geblüts. Glucks
Großvater heiratete in Erbendorf eine Bürgerstoch­
ter, Glucks Vater holte sich seine Frau höchstwahr­
scheinlich aus dem Eichstättischen. Die Oberpfalz
darf also guten Gewissens auf ihren Gluck stolz sein.
Ja, in ihm zeigt sich beispielhaft das fruchtbare Zu­
sammenwirken des Oberpfälzischen und Böhmischen,
das schon zwei Jahrhunderte vor Gluck und nach
Gluck bis zum heutigen Tag die Eigenart der ober­
pfälzischen Musikkultur bestimmt. Böhmen ist ein
Erzland der Musik, besser gesagt der Musikanten,
des Musizierens aus Leidenschaft. Rhythmus und
Tanz sind dem Volk eingeboren. In der Oberpfalz
wirken naturverbundene Frömmigkeit und grübleri­
scher Sinn zusammen, um Härte und Kargheit des
Lebens durch die Musik zu überwinden. Melodie und
Lied sind hier vor allem zu Hause. Im 16. Jahrhun­
dert kennen wir die Liedmeister Kaspar Othmayr,
Jobst von Brand, Andreas Raselius und andere, und
ein sechsstimmiger Liedsatz ist in der berühmten
Amberger Tischplatte eingemeißelt. Das Böhmische
und Oberpfälzische verbanden sich in GI uck auf
ideale Weise, ein göttlicher Funke entzündete daraus
ein geniales Feuer, und da eine naturhafte Kraft und
ein schicksalhaftes Glück hinzukamen, geht Gluck als
der größte Meister der Oberpfalz und als einer der
größten Deutschen in der Musik seinen Weg des
Triumphes.
Was ist sein Lebenswerk? Er schafft am Höhepunkt
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des 18. Jahrhunderts ein neues musikalisches Drama,
das die italienische und französische Barock- und
Hofoper entthront. Vom Geistigen her gestaltet er
sein Werk der künstlerischen Wahrheit, und die Oper
ist nun nicht mehr gesellschaftliche Unterhaltung,
sondern Tragedia in musica. In ihrem Dienst findet
er zu einer inneren Verknüpfung der bisher getrenn­
ten musikalischen Formen des Rezitativs, der Arie,
des Chors, des Balletts. Er bedient sich aller vorhan­
denen Mittel, setzt sie aber nur sinnvoll ein. Das
Programm seiner Opern reform hat Gluck in der
Widmung der Oper .Alceste" an den Großherzog
von Toskana 1769 verkündet.
Gluck bringt die deutsche Musik zur Weltgeltung.
Sein Wirken ist deutsch, sein Werk europäisch.
Europäisch ist auch sein Lebenslauf, der sich zwischen
Wien und Paris, Neapel und London abspielt. Schon
fast fünfundzwanzig jährig war er immer noch bloß
Sänger und Musikus, als ihn Fürst Melzi von Wien
nach Mailand mitnahm. Hier wird er Schüler Sam­
martinis, vollendet seine Ausbildung, tritt 1741 mit
seinem .Artoserse" hervor - das ist ein mehrhun­
dertmal komponierter Opernstoff der Zeit - und
schreibt in den folgenden vier Jahren zehn weitere
Opern, alle im italienischen Stil.
Nächste Stationen: London, Hamburg, Kopenhagen,
dann eine Einladung König Karls 111. nach Neapel,
wo er die Oper"Titus" herausbringt mit so großem
Erfolg, daß er "il divino Boerno" genannt wird. 1754
wird dann "der göttliche Böhme" Hofkapellmeister
in Wien.
Erst knapp zehn Jahre später ersteht das sogenannte
Reformwerk Glucks, als Raniero Calsabigi nach Wien
kommt und den Text für .Orpheus und Eurydike"
schreibt, für die erste Oper neuen Stils, die 1762 in
der italienischen Fassung uraufgeführt wird und den
Ruhm Glucks bei Mit- und Nachwelt begründet. In
Wien folgten "Alceste" mit dem berühmten pro­
grammatischen Vorwort, ferner "Paris und He­
leno" .
Dann macht sich der schon sechzigjährige Meister
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daran, mit seinem Reformwerk auch die französische
Oper zu erfassen. Nach unerhörten Aufregungen am
Theater und bei Hof, die Gluck - rücksichtslos um
seines Werkes willen - während der Einstudierung
verursacht (der Tänzer Vestris wollte zum Beispiel
noch mehr Ballette, weil er "der Gott des Tanzes"
sei, worauf Gluck erwiderte: "Wenn Sie der Gott
des Tanzes sind, tanzen Sie im Himmel, aber nicht in
meiner Oper!"), nach weiteren Streitigkeiten zwi­
schen den Anhängern des Niccolo Piccini und den
Verehrern Glucks, zwischen den Piccinisten und den
Gluckisten, geht "Iphigenie in Aulis" am 19. April
1774 vor dem ganzen Hof in Szene, wird zunächst
kein großer Erfolg, dann aber - woran auch Köni­
gin Marie Antoinette, deren Musiklehrer Gluck schon
in Wien war, guten Anteil hat - Glucks Triumph.
"Armide", "Iphigenie in Tcuris" und "Echo und
Narziß" runden Glucks Reformwerk, und schon da­
mals wird seine Büste neben denen Rameaus und
Lullys aufgestellt - wie knapp hundert Jahre spä­
ter die Standbilder in der Pariser Großen Oper.
Glucks Altersjahre klingen in Wien aus. Neue Opern­
pläne - darunter Klopstocks .Hermonns-Schlocht"
- bleiben unausgeführt. Glucks erfülltes Leben en­
det 1787 bei einer Wagenfahrt in den Armen seiner
Frau - zwei Jahre vor der Französischen Revolu­
tion, sechs Jahre bevor das Haupt seiner Königin und
Protektorin - "der empfindsamen und aufgeklär­
ten Fürstin, die alle Künste liebt und fördert", wie
Gluck selbst einmal schrieb - unter der Guillotine
fällt.
Christoph Willibald Ritter von Gluck! Ritter, weil
ihm Papst Benedikt XIV. den Rittertitel vom Gol­
denen Sporn verlieh, den übrigens auch Mozart und
Casanova erhielten. Ritter von Gluck! - ein erfüll­
tes harmonisches Leben, wie es selten einem Genie
beschieden ist.

Gekürzte Wiedergabe aus dem Buch: "Bedeutende Ober­
pf ölzer". Mit freundlicher Genehmigung des Friedrich­
Pustet-Verlags, Regensburg.



Standbild ehr. W. Gluck
im Vestibül der großen
Oper Paris
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